
Die Kapelle auf Rissern, 
das Gotteshaus der alten Gemeinde Goldbach * 

Die Bauersame von Goldbach bildete im ausgehenden Mittelalter eine 
eigene Allmend- und Holzgenossenschaft. Sie besaß schöne Waldungen und 
ausgedehntes Wies- und Weidland in der untern und obern Allmend. Im Jahre 
1384 wurden die Dörfer Küsnacht und Goldbach mit Stock und Galgen von 
Ritter Götz Mülner III. um 400 Gulden an die Stadt Zürich verkauft. Mit 
dem Übergang an die Stadt kam Goldbach zu Küsnacht. Die Goldbacher 
behielten aber eine gewisse Selbständigkeit. Da sie «ernstlich darum gebeten„, 
räumten ihnen 1414 der Bürgermeister und der Rat von Zürich laut einer -
sich noch heute im Archiv der Holzkorporation Goldbach in sorgsamer Ver­
wahrung befindenden - Urkunde das Recht ein, alle Jahre vier ehrbare 
Männer aus der Gemeinde zu bestimmen, denen die Auf sieht über das Gold­
bach er Gemeinwerch und die freien Höfe und Lehen anvertraut war. Die 
«Gebursame der Gemeind Goldbach» hielt einen Hirten, der das Vieh auf die 
gemeinsamen Weiden zu treiben hatte. Es lag auch im freien Ermessen der 
Dorfbewohner, «G�meinde» zu halten, an der diese über die lokalen Dorf­
geschäfte selbständig befinden konnten. Dem Dorfrodel von 1414 ist zu ent­
nehmen, daß Goldbach ein eigenes Gemeindegut besaß. Im Jahre 1417 werden 
im Goldbach 32 Personen besteuert, 1450 waren es deren 49, die sich auf 
19 Wohnstätten verteilten. Kirchlich gehörte Goldbach wie Herrliberg, Wetz­
wil und Erlenbach zur Kirchhöri Küsnacht. 

Ein alteingesessenes Geschlecht der kleinen Zürichseegemeinde war das 
der Lochmann; es wurden in den Jahren 1 381 bis 1401 nicht weniger als fünf 
Vertreter aus diesem Stamme ins städtische Bürgerrecht auf genommen. Als 
den Goldbachern 1414 die für sie so wichtige Urkunde ausgestellt wurde, 
mochten die Lochmann in der Stadt bereits zu etwelchem Einfluß gekommen 
sein und haben vielleicht den Anliegen der Goldbacher Gewicht zu geben 
vermocht. 

In jene auch lokalgeschichtlich bedeutungsvolle Zeit, in der Küsnacht 
und Goldbach zürcherisch und eidgenössisch geworden sind und die Dorfleute 
von Goldbach im Gemeindebanne von Küsnacht die begehrte Selbständigkeit 
zuerkannt erhielten, in diese Zeit fällt nun - wie einer weitem, ebenfalls im 
Archiv der Holzkorporation Goldbach liegenden Urkunde aus dem Jahre 
1410  zu entnehmen ist - ein interessantes Tauschgeschäft. Die Goldbacher 
tauschten ein ihnen auf Zolliker Boden gehörendes Grundstück gegen ein 

* Der Verfasser verwendete bei der Ausarbeitung dieser Zusammenfassung die nach­
stehenden Unterlagen und ist diesen teilweise wörtlich gefolgt : Gottfried Alder, «Die Kapelle 
auf Ryßern (Wyßchilchli)• ;  Armin Eckinger, «Kleinere Kultstätten auf Küsnachter Boden> ; 
Reinhard Braun, cGoldbach am Zürichsee> ; Fritz Hürlimann, cGrabungen beim Küsnachter 
Wyßchilchli,., 
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hoch über der untern Goldbacher Allmend gelegenes Gut, «das man nennt 
Risseren». Erfolgte der Tausch in der stillen oder offenen Absicht der Gold­
bacher, damit für ein eigenes Gotteshaus einen Bauplatz in wirklich bevor­
zugter Lage zu erhalten? Wir wissen es nicht, auch sagt die Urkunde darüber 
nichts aus. 

Sowohl Armin Eckinger als auch Reinhard Braun neigen in ihren Auf­
zeichnungen über die Kapelle auf Rissern dazu, daß diese Kultstätte von den 
Goldbachern selbst gestiftet und erbaut worden sei. Vielleicht haben die zu 
Stadtbürgern gewordenen Goldbacher - es waren deren etliche und nicht nur 
aus dem Geschlechte der in spätem Zeiten zu hohem Ansehen gekommenen 
Lochmann - den Kapellenbau mit großzügigen Zuwendungen ermöglicht. 
Die ansässigen Goldbacher selbst waren nach den Steuerrodeln aus jener Zeit 
keine wohlhabenden Leute. 

Armin Eckinger glaubt allerdings, den Bau der Kapelle ins 13. Jahr­
hundert vordatieren und ihre Erbauung mit der Vertiefung des religiösen 
Lebens unter dem Einfluß der Kreuzzüge in Zusammenhang bringen zu dürfen. 
Gleicher Ansicht ist auch Gottfried Alder, er weist auf die schon zu Beginn 
des 13. Jahrhunderts in Witellikon und Trichtenhausen bezeugten Kapellen 
hin. Georg Hartmann (Meilen) datiert die Kapelle auf Grund des von ihm 
gedeuteten byzantinischen Einschlages sogar ins 10.-12. Jahrhundert. Eine 
Erstellung früher als im beginnenden 1 5. Jahrhundert ist aber aus verschiedenen 
Gründen wenig wahrscheinlich. 

Das im Staatsarchiv liegende Jahrzeitbuch der Kirche von Küsnacht 
(erneuert im Jahre 1512) liefert uns die einzigen konkreten Angaben über das 
Gotteshaus der Goldbacher. Gottfried Alder-Scheller in der Boglern hat 
diesem Dokument für seine 1958 verfaßte Skizze «Die Kapelle auf Rießern 
(Wyßchilchli)» die nachstehenden interessanten Einträge entnommen: 

22. Januar 1500 : «Jakob Müller, genannt Schnider und Gret Müllerin und Eberli Müller 
1 Pfund Geltz uf Rießeren.» 
20. Juli 1508 : «Jakob Knopfli vo Küsnacht, Agnes Wirtzin sin eheliche Husfrau, Hans
Knopfli sin Sun, Hans Wirtz und Adelheid Raußerin sind Agnes Wirtzen Vatter und 
Mutter gesin. Allen ir vordem sin nachkommen zu Heil ist geordnet worden 4 Pfund 
Geltz Sigi! und Seelmeß. Auch hat Agnes Wirtzin geben ein Alb (Meßgewand) uf 
Rießeren.„ 
19. März : «Joseph nutrior domini Patrocinium cappella Rießeren„ (Joseph, Fürsorger,
Herr und Beschützer Kapelle Rießeren.) 
26. Juli: «Anne Matris Marie Jllo di semper celebretur dedicatio et Patrocinium cappelle
Rießeren et subditi in Golpach feriare debrent.» 
(Anna Mutter Marie. An diesem Tage soll die Weihe und das Patrocinium der Kapelle 
Rießern gefeiert werden und die Kapellgenossen im Goldbach sollen Feiertag halten.) 

Da der Kult der heiligen Anna erst in der zweiten Hälfte cles 15. Jahr­
hunderts aufkam, ist zu vermuten, daß ursprünglich alleiniger Kirchenpatron 
der hl. Joseph war. Immerhin galt zu Beginn des 1 6. Jahrhunderts der Tag 
der hl. Anna, der 26. Juli, als kirchlicher Feiertag der Goldbacher Dorf­
genossen. Schenkungen an das Bethaus, wie auch die Stiftung von Jahrzeiten, 
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S C H M Ä R T L E N  

Situationsskizze der Kapelle auf Rissern auf der Waldkuppe nordwestlich des Rumensees. 
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Bei den Grabungen von 1957 und 1963 vorgefundene Ruinenreste. 
Aufnahme von Arch. Christian Frutiger 

' 

Nach Ansicht des Kant. Denkmalpflegers, Dr. W. Drack, ist die festgestellte innere Rundung der 
Chorfundamente kein zuverlässiges Indiz für eine entsprechende Rundung des aufgehenden Chor­
mauerwerkes. 
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d. h. Vermächtnisse für alljährlich zu lesende Seelenmessen, dienten dem 
Unterhalt der Kapelle, da diese kein eigenes Pfrundgut besaß. Die geistlichen 
Funktionen waren einem Leutpriester der Johanniter-Komturei übertragen. 

Die weißgetünchten Mauern der Kapelle grüßten von der hohen Terrasse 
gut sichtbar hinab zu den Reben und Häusern unten im Tal. Der Rissernrain 
war damals unbewaldet. Vom Kapellengrundstück aus genoß man einen 
unbehinderten Ausblick auf See und Gebirge. Die Tauschurkunde von 1410 
spricht von «Allmendland», von Zäunen, die zu unterhalten sind, und vom 
V erbot des Pflanzens von Reben. 

Die Innenmaße des Kirchenraumes betrugen 6 X 13 m. Der Boden des 
Chores lag etwa 30 cm höher als derjenige des Schiffes. Das Dach war - zum 
mindesten in der Zeit vor der Zerstörung - mit Klosterziegeln eingedeckt, der 
Zugang zur Kirchentüre auf der Nordwestseite mit Kugelsteinen gepflästert. 
Um die Kapelle zog sich in einem Abstande von 20 bis 40 Metern eine Umfas­
sungsmauer, die ein Areal von etwa 2000 m2 einfriedete. Vielleicht lag es in 
der Absicht der Goldbacher, hier auch ihre Toten begraben zu dürfen. Keine 
Funde deuten aber darauf hin, daß hier tatsächlich Goldbacher Dorf genossen 
ihre letzte Ruhestätte gefunden hätten. 

Wann beim Altar des Gotteshauses auf Rissern das ewige Lichtlein aus­
geblasen und die Kapelle ausgeräumt worden ist, wissen wir nicht. Zu ver­
muten ist, daß dies zu Beginn der Reformationszeit geschah. Brauchbares 
Baumaterial, wie Hohlziegel und größere Bausteine, dürfte von den Bauern 
der Umgebung für eigene Bauzwecke verwendet worden sein, und das ver­
bleibende Gemäuer wird im Laufe der Jahrzehnte oder Jahrhunderte zerfallen 
sem. 

Die Ausg:rabungsarbeiten 

Im Januar des Jahres 1913 erstellte die Holzkorporation Goldbach zur 
bessern Erschließung der Waldabteilungen 4 (Wißchilchlirain) und 5 (auf 
dem Wißchilchli) fronweise die jetzige Wißchilchlistraße. Die auf heutigen 
Katasterplänen eingetragene Bezeichnung « Wißbrünnelirain» ist irrtümlich. 

Anläßlich der Straßenbaute, bei der es sich um eine Korrektur, Ver­
breiterung und Weiterführung eines alten Waldweges handelte, stieß man auf 
noch guterhaltene Grundmauern der alten Kapelle. Zur Ausgleichung des 
Straßengefälles sah man sich leider genötigt, die westliche Ecke der Grund­
mauern des Kirchenschiffes und ein Stück derjenigen des Chores auszubrechen. 
Die Mauerreste bestehen aus zum Teil großen Findlingen. Das Mauerwerk 
war bis zu einem Meter dick und stellenweise von zähen Wurzeln der dort im 
Jahre 1910 gefällten mächtigen Föhren durchsetzt. Zu beiden Seiten der 
Fundamente stieß man auf Schuttmassen, bestehend aus kleineren Steinen, 
Mörtelbrocken und Scherben von sogenannten Klosterziegeln. Im Innern der 
Kapelle wurde der damals noch guterhaltene Bodenbelag aus 3 cm dickem 
Weißkalkmörtel freigelegt. In dem um zwei Stufen erhöhten Chörlein bestand 
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der Boden aus behauenen Tuff steinfliesen. Steine und Mauerschutt aus dem 
notwendig gewordenen Ausbruch der Grundmauern wurden zum Straßenbau 
verwendet. 

Anläßlich der Freilegung der Fundamente zog die Vorsteherschaft der 
Korporation die Fachleute Prof. Meyer von Knonau, Prof. Leemann vom 
Landesmuseum und Seminarlehrer Prof. Hch. Flaach bei. Andere als die hier 
beschriebenen Feststellungen sollen bei diesen Grabungen nicht gemacht wor­
den sein. 

Bis zum Straßenbau von 1913  ließ ein großes Loch im Waldboden 
einigermaßen den Standort des überwachsenen Ruinenfeldes erkennen. Es 
wurde von den alten Goldbachern als «Schatzgräberloch» bezeichnet. Bei den 
Grabungen stellte es sich heraus, daß sich das Loch neben der Eingangstüre 
unmittelbar unter der Stelle befand, wo gewöhnlich der Opferstock angebracht 
ist. Hier wurde vielleicht in spätern Zeiten noch nach verlorenen Münzen 
gesucht. 

· 

Wie andernorts über alten Ruinen, webte in frühern Zeiten auf Rissern 
etwas Geheimnisvolles, Geisterhaftes, man raunte von großen verborgenen 
Schätzen, unterirdischen Gängen und dergleichen. Auch wurde erzählt, man 
träfe dort einen brummigen Mann mit einem bösen schwarzen Hund und 
warnte die Kinder vor dem Betreten der Stätte bei eintretender Dämmerung. · 

Auf Veranlassung des Verschönerungsvereins Küsnacht wurden im Herbst 
1 957 unter der Leitung von Lehrer Fritz Hürlimann und Baumeister Carl 
Sander auf der Ruinenstelle weitere Grabungen vorgenommen. Die Grund­
mauern wurden, soweit sie nicht von Waldbäumen überwachsen waren, frei­
gelegt, sie bestehen aus unbehauenen Steinen. Die großen Ecksteine sind 
behauen. Der Weißkalkmörtel zeigte sich noch hart und gut. Backsteine fehlen 
vollständig. Von den freigelegten Fundamenten wurde von Gemeindegeometer 
Fritz Moser eine Planaufnahme gemacht, die sich bis auf Einzelheiten mit 
einer 1913  von Gottfried Alder aufgenommenen Grundrißzeichnung deckt. 
Das Kirchenareal ist durch einen wenig tiefen Graben längs der frühem 
Umfassungsmauer vom übrigen Wald abgegrenzt. Es wurden mehrere Sondier­
gräben gezogen, wobei das Erdreich genau untersucht wurde. Dieses erwies 
sich als völlig fundleer. Erneut beigezogene Fachleute, wie Prof. Paul Kläui 
und Dr. Reinhold Bosch, sind der Meinung, daß der Bau der Kapelle ins 
15 .  Jahrhundert gehöre. Die Funde von Hohlziegeln sollen auf diese Zeit 
hinweisen. Ebenso spreche der polygonale Chorabschluß für diese Zeit. Etwas 
rätselhaft ist allerdings die runde Form des Chores im Innern. 

Im Herbst des vergangenen Jahres wurde unter Aufsicht von Architekt 
Christian Frutiger die Freilegung der Grundmauern der Kapelle fortgeführt. 
Das Fällen einiger weiterer Waldbäume durch die Holzkorporation Goldbach 
ermöglichte die restlichen Arbeiten. 

Die bloßgelegten Fundamentmauem sind nun noch auszubessern und vor 
Verwitterung zu schützen. Der Verschönerungsverein, der auch die Kosten 
der Ausgrabungsarbeiten übernommen hat, möchte an dieser ortsgeschichtlich 
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interessanten Gedenkstätte - heute mitten im Walde - eine Ruhebank auf­
stellen. Eine Inschrift auf einer einfachen Tafel soll den historisch Inter­
essierten auf das einstige Gotteshaus der Goldbacher hinweisen. 

Das Ende einer Legende 

Viele unserer Mitbürger - bis hinein in die letzten Jahrzehnte - wollten 
in den geheimnisvollen Fundamenten überreste eines heidnischen Tempels 
sehen, der zur Römerzeit zu Ehren der ägyptischen und spätrömischen Göttin 
Isis errichtet worden sei. Sie glaubten, daß der lange Zeit gebräuchliche Name 
«Isis-Kilchli» auf einen solchen Ursprung hinweise. Der Fund einer römischen 
Münze in der Nähe der Ruine mit dem Bildnis des römischen Kaisers Alex­
ander Severus (222-235 n. Chr.) schien ihre Vermutung zu bestätigen. Joh. 
Jak. Breitinger schreibe 1741 ja auch in seinen «Zuverlässigen Nachrichten» 
u. a. : 

« . • •  auf der Goldbacher Allment, eine Stund Wegs ob Zürich in einem Walde ist eine 
Gegend zu finden, welche das Iser-Kirchlein genannt wird, wenn Götzendienst bei den 
Celten und so auch bei den Helvetiern sei eingeführt worden, das läßt sich nicht 
bestimmen. Es sind Sacra perengrina, die ursprünglich aus Agypten stammen . . ·" 

Auch auf dem Isenbuck, nordwestlich von Marthalen im Zürcher Wein­
land, seien prähistorische Funde zutagegetreten, ebenso bringe das aargauische 
Dorf Islisberg den Ursprung seines Namens in Zusammenhang mit einem 
Heiligtum der Göttin Isis. Der Küsnachter Balladendichter Joh. Jak. Reithard 
weiß einleitend zu seiner Sage «Schneckengold» (um 1832) zu berichten: 

«Über dem Weiler Goldbach, unweit Zürich, auf der nächstfolgenden Waldhöhe, findet 
sich in einem bedeutenden Umfang altes Gemäuer, dessen Ursprung und Bestimmung 
ebensowenig anzugeben ist als die Gestalt des Gebäudes, von welchem diese Trümmer 
Überbleibsel sind. Die Landleute nennen die Ruine «Jserkilchlein» was den Gelehrten 
zu dem Glauben Anlaß gegeben hat, daß hier zur Römerzeit ein Tempel, der Göttin 
Isis geweiht, stand . . . > 

In einer um die Jahrhundertwende herausgegebenen Wegkarte von Küs­
nacht und Umgebung stoßen wir auf dem Waldrücken westlich des Rumensees 
sogar auf die Bezeichnung «Schloß-Ruine Jsis Kirchli». 

Nun ist aber bei den umfangreichen, mehrmaligen und seriösen Grabun­
gen auf Rissern gar nichts anderes auf gedeckt worden als die Grundmauern -
und weniges dazu - von einer einfachen bescheidenen Kapelle. Der schön 
klingende Name Isis, den das Kirchlein während langer Zeit getragen hat, 
dürfte vom germanischen Eigennamen Risso stammen, von einem dort an­
gesiedelten Alemannen, der der Gegend vor bald anderthalbtausend Jahren 
den Namen gegeben hat. Aus dem «Rain des Risso» entstand Rissernrain, aus 
Rissern Isern und zuletzt Isis. Daß in der Nähe eine römische Münze gefunden 
worden ist, kann auch nicht überraschen, führte doch unweit vom Rissernrain 
der römische Heerweg vorbei. 
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Seit ihrer frühen Jugend wußten die Küsnachter vom sagenumwobenen 
Isis-Chilchli. Es reizte die Phantasie, sich mit ihm zu beschäftigen. Seine Ver­
gangenheit barg wohl etwas Geheimnisvolles, Erhabenes! Nun sind die Ruinen­
reste des Glorienscheins beraubt. Manch einer ist darüber vielleicht den braven, 
aber poesielosen Grüblern nach soliden Forschungsergebnissen wenig dankbar. 

Doch das Wissen, daß zu diesem Flecken Heimatboden unsere Goldbacher 
Vorfahren während Generationen hinauf pilgerten zu Gebet und Andacht und 
sich in Kriegs- und Pestzeiten Trost und Lebensmut holten, mag dem einen 
und andern ihrer Nachfahren auch etwas zu sagen haben. 

Walter Bruppacher 
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